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      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.
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        Buch 9

      

      

      
        
        ENDLICH

      

      

      Liam Johnson war schon immer der Stille in der Gruppe. Er versteckt sich hinter einem Bildschirm und beobachtet, wie sich das Leben für Menschen auf der ganzen Welt entfaltet. Er hat seinem Land gedient und dient nun seinem Team, aber er war nie derjenige, zu dem die Leute um Hilfe kamen, schon gar nicht Frauen.

      Caitlyn Powers wurde geboren und die Welt lag ihr zu Füßen. Als Kindermodel hatte sie alles, was sie sich jemals hätte wünschen können. Sie hat das Wort Nein nie verstanden, und es war ihr auch immer egal. Doch alles änderte sich, als ihre ganze Welt über ihr zusammenbrach und die einzige Person, auf die sie sich immer verlassen hatte, verschwand.

      Liam erwartet, dass seine Reise nach Hause zur 40. Jubiläumsfeier seiner Eltern schnell und ereignislos verlaufen wird. Die kurvige Kellnerin, die ihm das Abendessen serviert, sieht genauso aus wie sein Highschool-Schwarm. Als sie ihm ihre Telefonnummer gibt und ihn bittet, sie nach der Feier zu treffen, weiß Liam, dass das auf keinen Fall Caitlyn sein kann.

      Nur dass er sich irrt. Und sie zu treffen, könnte das Gefährlichste sein, was er je getan hat.

    

  


  
    
      Für euch...die ihr mich durch diese Serie begleitet habt. Ich liebe diese Männer und Frauen, und es war mir eine wahre Freude, sie zum Leben zu erwecken. Vielen Dank, dass ihr diese Reise mit mir geteilt habt.
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      Willkommen in Vermont. Diese drei einfachen Worte hätten nicht ausreichen dürfen, um jede Faser in Liam Johnsons Körper sich anspannen zu lassen, aber genau das taten sie. Seine Finger umklammerten das Lenkrad fester und alles in ihm schrie danach, umzukehren. Aber das war keine Option. Nicht, wenn das Leben einer Frau auf dem Spiel stand.

      Seine Kindheit war nicht schrecklich gewesen, doch er hatte sich vor Jahren geschworen, niemals in die winzige Stadt zurückzukehren, die er achtzehn Jahre lang sein Zuhause genannt hatte. Eine Stadt, die schon lange vor seiner Geburt heruntergekommen und abgenutzt war und keine Chance hatte, jemals mehr als nur ein Durchfahrtsort auf dem Weg nach Kanada zu sein.

      Aber genau dorthin war Liam unterwegs. Zurück nach East Charlottesville. Zurück in seine Vergangenheit. Zurück zu all den Erinnerungen daran, warum er von dort überhaupt erst hatte wegwollen.

      Liam, von seinen Freunden und Teamkollegen English genannt, bog auf den Parkplatz des improvisierten Willkommenszentrums ab. Es war fast drei Uhr und obwohl er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt war, musste er sich die Beine vertreten.

      Er parkte weit entfernt vom Eingang des alten Hauses, das als Willkommenszentrum diente, und ging auf die Wiese. Er blickte zurück auf die Autos, die auf der kleinen Straße vorbeifuhren, die sich zwischen New York und Vermont am Lake Champlain entlangschlängelte. Der See war schon immer ein Fantasie-Urlaubsort gewesen. Die Art von Ort, an den die Handvoll seiner Klassenkameraden fuhr, die Geld hatten. English war noch nie dort gewesen und die Durchfahrt auf seinem Weg nach Vermont war nicht so reizvoll, wie er gehofft hatte. Nichts an seiner Rückkehr nach Vermont war reizvoll.

      English ging weiter, bis er sich fast einreden konnte, der gelegentliche Verkehr sei das beruhigende Summen eines Computers und nicht das nervtötende Brummen von Fahrzeugen. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Er hielt den Atem an und atmete dann langsam aus, während er die Anspannung aus seinem Körper verbannte. Jeder Atemzug beruhigte die Aufgewühltheit in ihm. Bis sein Handy summte.

      »Ja.«

      »Bist du fast da?«, fragte Dex. Englishs Mitbewohner. Bald sein ehemaliger Mitbewohner, sobald er offiziell bei seiner Freundin einzog. Und Englishs Freund.

      »Noch ungefähr eine Stunde. Vielleicht etwas weniger.«

      »Kommst du klar?«

      English nickte vor sich hin und hoffte, die Geste würde seinen Worten mehr Glaubwürdigkeit verleihen. »Mir geht’s gut.«

      »Ich hätte mit dir kommen sollen.«

      »Ich bin schon groß«, sagte English. Er war das Nesthäkchen der Gruppe, derjenige, den die anderen die halbe Zeit wie einen kleinen Bruder behandelten. Er war klug und fähig, aber er war auch jung, und sie taten so, als könnte er nicht alleine zurechtkommen.

      »Darum geht es nicht, und das weißt du genau.«

      Das Mitgefühl in Dex' Stimme sagte alles. Er wusste, dass English nicht nach Hause wollte. Jeder der Männer in ihrem Team hatte sein Päckchen zu tragen, und deshalb verstanden sie sich alle gegenseitig.

      »Mir wird es gut gehen.«

      »Und du rufst an, wenn nicht.« Das war keine Frage.

      »Ja.«

      »Du schuldest niemandem etwas«, sagte Dex mit leiserer Stimme, als spräche er mit einem Kind statt mit einem stockerwachsenen, dreiunddreißigjährigen Mann.

      »Es ist ein Job. Das ist alles. Ich werde ein paar Tage dort sein und dann nach Hause fahren. Sie schaffen es nicht, mir innerhalb einer Woche den Kopf zu verdrehen.«

      »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.«

      English seufzte. Das stimmte, aber er wollte es glauben. Seine Eltern waren gute Menschen, keine Monster, aber sie hatten seine Entscheidungen nie unterstützt und ließen ihn das auch ungeniert wissen. Sein Vater wollte, dass er nach dem High-School-Abschluss in der Fabrik in der Stadt arbeiten würde. Verdammt, er wollte, dass er dort schon vor seinem Abschluss arbeitete. So war das Leben in East Charlottesville. Die High School beenden, einen Job in der Fabrik annehmen, eine Einheimische heiraten, Kinder bekommen und das Ganze von vorn.

      English hatte dieses Leben nie gewollt. Das wusste er, solange er sich erinnern konnte. Aber er wusste auch, dass er es seinen Eltern nicht sagen konnte, bevor er einen anderen Plan hatte. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie waren trotzdem wütend.

      »Hast du etwas Neues über diese Frau erfahren?«, fragte English. Er brauchte einen Themenwechsel. Und er musste sich zusammenreißen.

      »Nichts. Wir sind die Grundlagen durchgegangen, die du herausgefunden hast, aber es gibt nicht viel über sie. Sie hat in einer Kirche gearbeitet, aber ich glaube, das weißt du. Sie war auch Kellnerin. Lebte allein, keine Familie. Die Freundin, die sie als vermisst gemeldet hat, sagte, es sehe ihr nicht ähnlich, sich so lange nicht zu melden. Ihre Chefs sagten, sie hätten schon andere gehabt, die das getan haben, und die schicken normalerweise eine Adresse, an die sie ihren letzten Scheck schicken sollen. Die örtliche Polizei scheint nicht beunruhigt zu sein. Keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens in ihrer Wohnung, nichts war fehl am Platz. Ihr Auto ist weg, also geht man davon aus, dass sie die Stadt verlassen hat und es niemandem sagen wollte.«

      »Irgendwas über die Freundin?«

      »Nee. Sie scheint sauber zu sein. Keine Auffälligkeiten.«

      »Ist sie von hier?«

      »Ja, ihr Name ist–«

      English wartete. Sein Team hatte gerade einen neuen Fall bekommen, der sie alle in Beschlag nahm. Er sollte eigentlich dort sein, um zu helfen, aber stattdessen ermittelte er im Fall der vermissten Person. »Dex?«

      »Sorry, Mann. Meeting. Wir reden später.«

      »Ja.« English starrte auf sein Handy, als der Bildschirm schwarz wurde. Er war allein. Sein Team war völlig überlastet, und English war auf sich allein gestellt, um Jeanine Waterford zu finden. Und sich seiner Vergangenheit zu stellen.

      Es hätte keinen Sinn ergeben, jemand anderen mitzubringen. Allein unter dem Deckmantel der Party seiner Eltern dorthin zu gehen, war einfach. Er kannte die Stadt, und er wusste, dass jeder andere Aufmerksamkeit erregen würde. Wenn er irgendwelche Antworten bekommen wollte, musste er so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen.

      Es war gut, dass English ein Profi darin war, unsichtbar zu sein.
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        * * *

      

      Je näher English seiner Heimatstadt kam, desto mehr wollte er den Geländewagen wenden und nach Hause fahren. Er fuhr ein paar Mal an den Straßenrand, nur um die Augen zu schließen und durchzuatmen, aber er fuhr weiter. Es gab eine vermisste Frau, und English kehrte Menschen in Not nicht den Rücken zu.

      Endlich erreichte er den Stadtrand. Das Stoppschild mitten im Nirgendwo war deplatziert, aber das war hier alles andere auch. Geradeaus würde ihn ins Herz von East Charlottesville führen. Rechts würde er zum Haus seiner Eltern gelangen. Links würde ihn an der Highschool und der alten Fabrik vorbeiführen. Keine dieser Optionen war verlockend.

      Wenn er nur wegen des Auftrags hier wäre, wusste English, dass die linke Abbiegung am sinnvollsten wäre. Ein Gefühl für die Gegend bekommen und die ganze Stadt sehen. Er setzte den Blinker und bog ab. Er war nicht mehr derselbe Junge wie bei seinem Weggang vor mehr als fünfzehn Jahren. Er war erfolgreich und stark. Es war wahrscheinlich, dass ihn niemand wiedererkennen würde, weil er sich so sehr verändert hatte. Und-

      »Verdammte Scheiße«, murmelte English.

      Die alte Fabrik lag zu seiner Linken, ein strahlender Leuchtturm auf dem Hügel. Das Schild an der Straße verkündete, dass es sich nun um West Textiles handelte. Die farbenfrohe Deklaration aus Metall und Stein besagte, dass die neuen Eigentümer sehr stolz auf die Fabrik waren, und das glänzende Äußere verriet, dass dies auch für die Anlage selbst galt.

      English bog links ab, von seiner Neugierde getrieben. Er erinnerte sich vage daran, dass seine Eltern erwähnt hatten, die Fabrik sei vor Jahren gekauft worden, aber er hatte den Gedanken verdrängt, in der Annahme, es hätte nicht viel zu bedeuten. Der Anblick des Geländes belehrte ihn eines Besseren.

      English fuhr die lange Einfahrt zum Parkplatz entlang und passierte dabei Schilder, die das zehnjährige Bestehen des Unternehmens feierten. An einem Freitag um halb fünf machten sich eine Menge Leute auf den Heimweg. Sie alle lächelten.

      Er erntete ein paar neugierige Blicke und einige misstrauische Mienen, als er über den Parkplatz fuhr und so tat, als würde er eine Lücke suchen. Sein brandneuer Lincoln SUV stach zwischen den Lastwagen, Autos und SUVs, die in vielen Fällen älter waren als er selbst, deutlich hervor.

      English verließ den Parkplatz wieder und bog auf die Hauptstraße ab. Die Fabrik war der größte Arbeitgeber der Stadt, aber sie war nie gut instand gehalten worden. Die Bezahlung war nicht gut und die Arbeitsbedingungen waren auch nicht besser. Aber das neue Erscheinungsbild des Geländes brachte English zu der Überlegung, ob der Rest der Stadt die gleiche Schönheitskur erhalten hatte. Wenn die Besitzer genug Geld hatten, um die Fabrik zu reinigen, zu streichen und auf Hochglanz zu polieren, bedeutete das, dass mehr Geld in die Stadt fließen würde, um dasselbe mit den alten Gebäuden dort zu tun.

      Noch bevor sich der Gedanke vollends ausbreiten konnte, erreichte English die High School. Das alte Backsteingebäude hatte grüne Flecken von jahrelang versäumten Hochdruckreinigungen. Der Parkplatz wies Schlaglöcher und Risse auf, die ein kleines Kind verschlucken konnten. Auf dem Parkplatz und den Sportplätzen hinter der kleinen Schule waren keine Linien zu sehen. Kinder liefen auf dem Footballfeld umher und joggten auf dem ausgetretenen Pfad, der als Laufbahn diente. Genau wie er es in Erinnerung hatte.

      Die Fabrik und die Schule so nah beieinander und so unterschiedlich aussehen zu sehen, war irritierend. Nichts in East Charlottesville war jemals so schick wie die Fabrik. Nichts. Aber dieser Reichtum übertrug sich eindeutig nicht auf den Rest der Stadt.

      English fuhr weiter, durch das Stadtzentrum auf dem C Drive. Das alte Kino stand noch, und eine Leuchtreklame verriet ihm, dass der gezeigte Film sechs Monate alt war. Das Diner an der Ecke hatte sich nicht verändert. Die kleinen Läden waren geöffnet, aber die verblichene und rissige Farbe an den Schaufenstern der Ladenfronten sagte English, dass sich in East Charlottesville um nichts gekümmert worden war.

      Er erreichte das Ende des C Drive und bog links ab, um zum Haus seiner Eltern zu fahren. Er war fast da, als er an Jeanine Waterford dachte. Sie arbeitete im Diner, aber sie arbeitete auch in der Kirche. English bog schnell links ab und fuhr in Richtung der Grenze, an der die Kirche lag.

      Die Holy Trinity Christian Church war eine der ältesten Kirchen des Landes. Sie lag an der Grenze zwischen Vermont und Quebec und bot Zugang zu den USA und Kanada ohne Papiere. Eine Linie in der Mitte zeigte den Besuchern, wo die Grenze verlief, sodass die Leute nach Belieben zwischen den beiden Ländern hin- und herwandern konnten. Erst beim Verlassen musste man die Eintrittskarte vorzeigen, die man beim Betreten erhalten hatte, um sicherzustellen, dass man in das Land zurückkehrte, aus dem man gekommen war.

      English parkte auf dem Parkplatz und ging in die Kirche. In einer kleinen Kapelle fand ein Nachmittagsgottesdienst statt, aber der Geschenkeladen und das Museum waren geöffnet. Jeanine Waterford arbeitete im Geschenkeladen.

      Auf den Regalen standen Nippes neben religiösen Andenken. Der Ort war eine beliebte Touristenattraktion, so sehr wie es irgendetwas in East Charlottesville sein konnte. Die gelangweilt aussehende Frau hinter der Kasse kaute Kaugummi und schaute auf ihr Handy, während English ziellos umherwanderte. Er nahm eine Postkarte mit der Kirche darauf und einen Visor-Clip für seinen SUV und trug sie zur Kasse.

      »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«, fragte die Kassiererin und schaute dabei kaum von ihrem Handy auf, als sie nach seinen Sachen griff.

      »Ja. Ich wollte fragen, ob Jeanine heute arbeitet?«

      Die Frau schüttelte den Kopf und ignorierte ihn weiterhin. »Nö. Ist seit einer Woche oder so nicht mehr hier. Sie hat gekündigt.«

      »Wirklich? Hat sie Ihnen das gesagt?«

      »Nein, aber so läuft das nun mal. Die Leute arbeiten hier ein paar Jahre, manchmal auch kürzer, und dann merken sie, dass dieser Job scheiße ist, diese Stadt scheiße ist und das Leben scheiße ist, also hauen sie ab, bevor sie durchdrehen.« Die Frau sah zu ihm auf, mit Vehemenz in den Augen. »Entweder das, oder sie werden verrückt.«

      »Verrückt?«, fragte English. Er wusste nicht, was diese Frau meinte. Sie war jünger als er, höchstens Mitte zwanzig. Er kannte nicht viele Frauen in diesem Alter, aber ihr offenkundiger Hass auf ihren Job überraschte ihn.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Es gab mal eine Frau, die hier vor Ewigkeiten gearbeitet hat. Sie war verrückt. Hat ständig behauptet, sie sähe Leute, die nicht da wären. Oder Dinge, die nicht da wären.«

      »So wie was?«

      Sie zuckte erneut mit den Schultern, ihre Stimme klang wieder gelangweilt. »Keine Ahnung. Ich habe sie nie kennengelernt. Ich weiß nur, dass ich hier nicht lange genug bleiben werde, um den Verstand zu verlieren. Ich gehe nach New York City, um ein Star zu werden.«

      English unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. »Herzlichen Glückwunsch.«

      Sie schenkte ihm ihr erstes ehrliches Lächeln und packte seine Sachen ein. Er gab ihr Bargeld und steckte das Wechselgeld zusammen mit seinem Einkauf in die Tüte. Auf dem Weg nach draußen registrierte er all die Stellen, an denen sich jemand oder etwas verstecken könnte, bevor er ging.

      Er stieg in seinen Geländewagen und schickte Dex eine Nachricht, dass er sich die Kirche und ehemalige Angestellte ansehen sollte, besonders eine, die verrückt geworden war. Dex schrieb zurück, dass er sich melden würde, wenn er etwas hätte.

      English steckte sein Handy zurück in die Tasche und akzeptierte, dass er es nicht länger aufschieben konnte. Die Party seiner Eltern war um sieben, und nach seinem Abstecher durch die Stadt war es schon fast fünf. Wenn er seine Eltern kannte, würden sie um sechs auf der Party sein wollen, was bedeutete, dass er sich schnell frisch machen musste.

      Er parkte vor dem Haus, in dem er aufgewachsen war, und schaltete den Motor des SUV aus. Der Rasen war ordentlich gemäht, aber die Beete rund um das Haus waren zugewuchert. Die Farbe an der Hausfassade war rissig und blätterte ab. Auf dem Dach fehlten ein paar Schindeln. Hauchdünne weiße Vorhänge flatterten in den Fenstern und zeugten davon, dass es keine Klimaanlage gab, egal wie warm es für Anfang September draußen auch war.

      English schnappte sich seine Reisetasche vom Vordersitz und stieg aus. Aus reiner Gewohnheit schloss er die Tür und verriegelte das Fahrzeug. Er war auf halbem Weg zur Haustür, als sie sich öffnete und seine Mom zum Vorschein kam, die sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete.

      »Oh, mein Gott, Liam? Bist du das?«

      »Hi, Mom.«

      »William! Liam ist hier!«

      »Liam?«

      Seine Mom winkte English näher zu sich und hielt die Tür offen, während er die Distanz zwischen ihnen überbrückte. Sie trug ein blaues Kleid, in dem er sie schon einmal gesehen hatte, mit einer weißen Schürze um die Taille. Ihr Haar war zu ihrem typischen Knoten im Nacken hochgesteckt, durchzogen von grauen Strähnen. English erreichte sie, beugte sich hinunter, um seine Mutter zu umarmen, und atmete ihren Duft nach Bleistiftspänen und frisch gebackenem Brot ein.

      »Hi, Mom.«

      »Oh, Liam, ich bin so froh, dass du da bist. Warum hast du uns nicht gesagt, dass du kommst?«

      English kicherte. »Dann wäre es ja kein Überraschungsbesuch.«

      »Das ist die beste Überraschung überhaupt.«

      »Das habe ich gehofft. Es ist lange her, dass ich zu Hause war.«

      »Zu lange«, sagte sein Dad von hinten. »Deine Mutter war ganz aufgewühlt.«

      »Entschuldigung. Ich hätte zu Besuch kommen sollen. Ihr könntet mal zu den Niagarafällen kommen. Ich glaube, es würde euch gefallen.«

      »Du weißt, dass wir keine Stadtmenschen sind«, sagte seine Mom schnell.

      »Ja, aber es ist wunderschön dort.«

      »Nichts geht über diesen Ort hier«, sagte sein Vater schroff. Es war das alte Lied. Alles, was ein Mensch jemals brauchte, gab es genau hier in East Charlottesville. Warum sollte jemand jemals von hier wegwollen?

      English nickte nur und ließ sich nicht auf seinen Vater ein. Er wusste, dass es nicht gut enden würde, da keiner von beiden seine Meinung ändern würde. Es war den Streit nicht wert.

      »Schön, dich zu sehen, Dad.«

      »Du nimmst zu. Die ganze Zeit vor diesem Computer zu sitzen, ist nicht gut für dich. Weißt du denn nicht, dass Sitzen das neue Rauchen ist?«

      English hätte über die Worte seines Vaters beinahe gelacht. Sicher, English wusste das, aber er war überrascht, dass sein Vater den neuesten medizinischen Rat kannte, den die Ärzte gaben. English stimmte dem zu, aber deshalb sorgte er dafür, dass er jeden Tag eine Runde laufen ging, Gewichte stemmte und den Boxsack im Büro benutzte. An Bewegung mangelte es ihm nicht. Und er hatte nicht zugenommen, seit er das Militär verlassen hatte.

      »Ich werde aufpassen«, sagte English zu seinem Vater, wohl wissend, dass das ihn nicht zum Schweigen bringen würde, aber es war das Beste, was er tun konnte.

      »Wenn du in der Fabrik angefangen hättest, würdest du deine Hände benutzen und den ganzen Tag auf den Beinen sein. Du hättest keine Chance, dick zu werden.«

      English unterdrückte den Drang, seinem Vater den Waschbrettbauch unter seinem Hemd zu zeigen, und nickte nur. »Ist es in Ordnung, wenn ich hier übernachte, solange ich in der Stadt bin?«

      Sein Vater grunzte, aber seine Mutter zog ihn schnell ins Haus und stimmte zu. »Wir würden es gar nicht anders wollen. Oder, William?«

      Sein Vater grunzte erneut und trat einen Schritt zurück, um English vorbeizulassen. »Wir fahren in zwanzig Minuten los.«

      »Ich bin dann fertig. Ich gehe nur schnell duschen und ziehe mich um.« English wartete keine Antwort ab und ging den kurzen Flur in Richtung der Schlafzimmer hinunter. Das Zimmer seiner Eltern lag am Ende des Flurs und hatte ein eigenes Bad. Sein Zimmer befand sich links, mit einem kompletten Bad auf der gegenüberliegenden Seite.

      English brachte seine Sachen in sein Zimmer und stöhnte innerlich darüber auf, wie wenig sich verändert hatte. Seine Auszeichnungen aus dem Naturwissenschaftsunterricht und Filmplakate schmückten immer noch sein Zimmer. Die Bettwäsche mit Weltraum-Motiven, die er sich mit neun ausgesucht hatte, bedeckte das Bett. Dieselben dünnen Vorhänge, die auch vorne im Haus hingen, verdeckten die geschlossenen Fenster in seinem stickigen Schlafzimmer. Er bekam schon keine Luft mehr. Aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

      English schnappte sich die Kleidung, die er für die Party eingepackt hatte, und ging über den Flur. Er duschte schnell und war in weniger als fünf Minuten fertig. Er zog die sauberen Sachen an und schnappte sich seine schmutzigen. Er steckte sein Handy, seine Schlüssel und sein Portemonnaie in die Hosentaschen, dann ging er zurück über den Flur, um seine Kleidung abzulegen und seine Stiefel zu holen.

      Es konnten nicht mehr als zehn Minuten vergangen sein, seit er das Haus betreten hatte, aber seine Eltern warteten trotzdem an der Haustür auf ihn. Sein Vater schaute demonstrativ auf seine Uhr, als English herauskam. »Schön, dass du es auch noch schaffst, dich uns anzuschließen.«

      »Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen«, erwiderte English und sein Ton war genauso frustriert wie der seines Vaters.

      »Dieses riesige Fahrzeug, das du in die Einfahrt gestellt hast, parkt mich zu.«

      »Ich dachte, der Truck gehört dir.«

      »Tut er auch, aber da wir jetzt zu dritt sind, müssen wir das Auto deiner Mutter nehmen.«

      »Warum fahre ich nicht?«

      »Dieses große, schicke Ding?« Die Verachtung in seinem Ton war mehr als deutlich. Er würde um keinen Preis der Welt in Englishs brandneuen Lincoln steigen.

      »Ich parke ihn auf der Straße.«

      Sein Vater schüttelte den Kopf und murmelte etwas davon, dass sie zu spät zu ihrer eigenen Party kommen würden, als English an ihm vorbeiging. Er setzte seinen Geländewagen zurück und parkte vor dem Haus. Sein Vater setzte direkt hinter ihm zurück und hielt kaum lange genug an, damit English sich auf den Rücksitz zwängen konnte.

      »Alle werden sich so freuen, dich zu sehen, Liam. Sie haben dich alle vermisst.«

      »Es wird schön sein, alle zu sehen«, log English. »Hey, wo wir gerade von vermissen sprechen, ich habe von einer Frau gelesen, die letzte Woche verschwunden ist. Jeanine Waterford. Kanntest du sie?«

      Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Jeanine war ein kleiner Wildfang. Sie hat sich wahrscheinlich mit jemandem aus dem Staub gemacht, der auf der Durchreise war.«

      »Ohne jemandem etwas zu sagen?«

      »Sie gehörte nicht wirklich zu dieser Stadt. Sie hat weder in der Schule noch in der Fabrik gearbeitet«, sagte seine Mom. Für eine Stadt mit weniger als tausend Einwohnern war es für English erstaunlich, dass es immer noch Cliquen gab. Wenn man in der Schule oder der Fabrik arbeitete, gehörte man zum inneren Zirkel. Wenn nicht, konnte man genauso gut gar nicht existieren.

      »Ich habe gehört, sie hat in der Kirche gearbeitet. Ich habe auf dem Weg in die–«

      »Dass diese Frau die Stadt verlassen hat, ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, Liam. Sie war ein Niemand, und es gibt niemanden, der nach ihr sucht. Die Stadt ist besser dran ohne eine Frau wie sie, die versucht, die Hälfte der verheirateten Männer in Schwierigkeiten zu bringen.«

      Nun, das war etwas, das er online nicht über die Frau gelesen hatte. Und es gab ihm eine ganze Reihe von Verdächtigen. Alle verheirateten Leute in der Stadt.
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      Caitlyn Powers funkelte Officer Pattinson wütend an und versuchte, nicht die Krallen auszufahren. Der Mann war so unnütz wie ein Kropf, wie ihre Mutter immer zu sagen pflegte. Nicht, dass Caitlyn jemals mit dem herzlosen Miststück verglichen werden wollte, das ihre Mutter war.

      »Also, Sie unternehmen überhaupt nichts, um Jeanine zu finden?« fragte Caitlyn und war stolz auf sich, wie ruhig ihre Stimme klang.

      Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Wir können nichts tun. Es sieht so aus, als hätte sie die Stadt verlassen.«

      »Aber sie hat vergessen, all ihre Sachen mitzunehmen?« Der Sarkasmus troff aus Caitlyns Worten und ergoss sich über den Schreibtisch.

      Der Polizist lehnte sich zurück und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Ms. Waterfords Wohnung ist ein Tatort. Niemand darf sie betreten. Geben Sie damit zu, eingebrochen zu sein, Ms. Powers?«

      »Wenn es ein Tatort ist, warum suchen Sie dann nicht nach ihr? Entweder ist es ein Tatort oder sie ist gegangen. Es kann nicht beides sein!«

      »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass Ms. Waterford nicht gegangen ist. Aber wie ich Ihnen schon vor drei Tagen gesagt habe, haben wir den Fall an das FBI übergeben. Die sind für Vermisstenfälle zuständig.«

      »Sie haben auch gesagt, dass sie Sie über ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten würden. Gibt es irgendwelche Fortschritte?«

      »Nein. Denn sie wird nicht vermisst.«

      »Wo zum Teufel ist sie dann?«

      Bei ihren gekreischten Worten erhob sich der Polizist. Er beugte sich so schnell über den Schreibtisch, dass Caitlyn zurückweichen musste, um ihm nicht eine Kopfnuss zu verpassen. »Sie werden nicht in diesem Ton mit mir reden, Ms. Powers. Wenn Sie nicht gehen, lasse ich Sie verhaften. Und was wird dann aus Ihrer kleinen Untersuchung?«

      Caitlyn holte zittrig Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie war noch nie besonders gut darin gewesen, ihren Ärger zurückzuhalten. Als Kind hatte ihr das mehr als einmal Ärger eingebracht, aber als Erwachsene landete sie dadurch nur auf der Liste der Arbeitslosen. Eine Verhaftung würde ihr dort einen festen Platz sichern und das konnte sie nicht riskieren.

      Ihre Hände zitterten vor dem Verlangen, dem selbstgefälligen Mistkerl eine zu verpassen, aber Caitlyn tat genau das, was er von ihr wollte, und verließ ohne ein weiteres Wort das Revier.

      Der grelle Sonnenschein zwang sie, ihre Sonnenbrille aufzusetzen, bevor die erste Träne fiel. Es war nicht das erste Mal, dass sie bei der Polizei mit ihrer Bitte gescheitert war. Aber wenn die Polizisten rückgratlose Arschlöcher waren, mit denen sie zur Highschool gegangen war – Typen, die zu viel Angst gehabt hatten, sie anzusprechen, als sie noch ganz oben war, und die sich jetzt daran weideten, dass sie ganz unten angekommen war –, dann wusste sie, dass sie überhaupt keine Hilfe bekommen würde.

      »Hast du gehört, dass Liam Johnson wieder in der Stadt ist?«, fragte eine Frau im Vorbeigehen ihre Freundin.

      »Oh, da wird Patty sich aber freuen. Kommt er heute Abend zur Party?«

      »Ich nehme an, deswegen ist er hier. Bob hat ihn gesehen …«

      Ihre Stimmen verklangen, als sie den Bürgersteig an der Polizeiwache entlang weiterliefen, und Caitlyn konnte ihr Gespräch nicht weiter belauschen.

      Liam Johnson.

      Caitlyn erinnerte sich an Liam. Er hatte auch mit ihr den Abschluss gemacht, aber er war klug und freundlich und einfach zu gut für sie. Sie hatte auch gehört, dass er zum Militär gegangen war und zu einer Eliteeinheit gehörte, die half, Leute zu finden. Nicht viele Leute schafften es aus ihrer kleinen Stadt heraus, und über die, die es doch geschafft hatten, wurde nur in bewunderndem Flüsterton gesprochen. So wie über Liam.

      Zum ersten Mal seit über einer Woche hatte Caitlyn die Hoffnung, dass ihre Freundin gefunden werden könnte. Jeanine würde nach Hause kommen und Caitlyn würde ihr helfen, die Hölle, durch die sie gegangen war, hinter sich zu lassen. Vielleicht konnten sie dann endlich diese beschissene Stadt, in der sie lebten, verlassen und ein neues Leben anfangen. Irgendwo, weit weg von East Charlottesville.

      Und den Erinnerungen, die diese Stadt barg.
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      Dass sein Vater für die Jubiläumsfeier ausgerechnet zu West Textiles gehen würde, war das Letzte, was English erwartet hatte. Er hatte ein Abendessen in einem Restaurant erwartet, vielleicht sogar irgendwo außerhalb der Stadt, aber keine Veranstaltung mit Catering am Arbeitsplatz seines Vaters.

      »Mr. West hat es angeboten«, sagte Englishs Mom. »Er ist so freundlich. Er behandelt seine Angestellten wie eine Familie. Er sagt, da er keine eigene hat, möchte er, dass alle Leute, die bei West Textiles arbeiten, wissen, dass er für sie da ist, wenn sie etwas brauchen.«

      »Das ist … nett von ihm«, sagte English, als sie aus dem Auto stiegen. Er war mehr als nur ein bisschen neugierig auf den Ort, und auf diese Weise musste er nicht einbrechen.

      Die Party fand in einem großen, offenen Raum statt, der wie ein Festsaal aussah. Definitiv seltsam für eine Fabrik. Aber nach dem reibungslosen Ablauf zu urteilen, wurde er eindeutig genutzt. Das Cateringunternehmen und das Personal an der Bar hatten alles aufgebaut und vorbereitet, bevor die ersten Gäste eintrafen.

      Alle lobten ihren Gastgeber in den höchsten Tönen für die Ausrichtung der Party. English hörte sogar, wie einige von ihnen darüber sprachen, dass Mr. West den größten Teil der Rechnung übernommen hatte, obwohl English sich nicht sicher war, ob der Stolz seines Vaters das zugelassen hätte.

      English bahnte sich seinen Weg durch die Menge und war dankbar, dass er sich so sehr verändert hatte, dass ihn nur wenige erkannten. Er konnte unsichtbar sein und versuchen, irgendwelche Informationen über Jeanine Waterford aufzuschnappen. Nicht, dass es da viel gegeben hätte.

      Er lehnte sich an die Bar und beobachtete die Gäste. Der Barkeeper schob ihm sein Bier über den provisorischen Tresen und nickte English zu, als wäre er irgendjemand anders.

      Unsichtbarkeit war seine Stärke.

      Wenn irgendjemand etwas über die vermisste Frau wusste, dann, so wettete English, das Personal. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass man, wenn man etwas herausfinden wollte, immer im Hintergrund untertauchen musste, denn die Leute sagten Dinge in der Gegenwart von einem, wenn sie nicht merkten, dass man zuhörte. Kellner waren immer unsichtbar und immer gut informiert. Er musste nur einen finden, der vielleicht bereit war, etwas mit ihm zu teilen.

      Bingo.

      Eine hübsche, junge Kellnerin am Rande des Raumes beobachtete ihn. Sie war nicht einmal annähernd sein Typ, aber darum ging es bei der Mission nicht. Es ging darum, alles herauszufinden, was er über Jeanine Waterford herausfinden konnte.

      English ging auf sie zu und warf ihr gerade so viele Blicke zu, dass sie wusste, dass sie der Grund war, warum er dorthin ging. Sie lächelte und senkte den Kopf, als wäre ihr die Aufmerksamkeit peinlich. Eine List. Sie war jung und süß, mit erdbeerblondem Haar, das zu einem absichtlich unordentlichen Dutt hochgesteckt war. Ihre Augen waren groß und strahlend, was ihr einen comichaften Look verlieh, der definitiv durch Make-up perfektioniert wurde. Ihre Lippen waren in einem glänzenden Rosa gehalten, verführerisch, wenn er auf so etwas stehen würde. Aber das tat er nicht.

      English bevorzugte eine Frau, die sich nicht so sehr bemühte. Eine mit Kurven und einem bissigen Witz. Eine, die mit den Augen rollen würde über den Mann, der sie vom anderen Ende des Raumes anstarrte.

      Er trat an die Seite der Frau und nahm sich Zeit, sie von oben bis unten zu mustern, bevor er einfach sagte: »Hi.«

      Sie kicherte und klimperte mit den Wimpern, spielte die Süße und Unschuldige so gut, dass er sich fragte, wie alt sie wirklich war. »Hey.«

      »Kommen Sie oft hierher?« Der Anmachspruch war so abgedroschen und schlecht, dass English am liebsten mit den Augen gerollt hätte, aber er war wirkungsvoll.

      Die Kellnerin kicherte erneut und schüttelte den Kopf. Sie biss sich auf die Unterlippe, und English ließ seinen Blick dorthin wandern. Er musste ihr Spiel mitspielen.

      »Ich bin neu. Ich arbeite erst seit ein paar Wochen für Mr. West. Ich bin Cami.«

      »Hi, Cami. Es ist schön, Sie kennenzulernen.«

      »Du auch.»

      »Wohnst du hier in der Stadt?»

      Sie nickte. »Ja. Ich bin hier aufgewachsen. Mein Paps arbeitet hier. Meine Mama ist aber nicht mehr da.»

      Eine Einheimische. Definitiv jemand, der Informationen haben könnte. »Das tut mir leid. Was kann man denn hier so machen? Abgesehen von dieser Party?»

      Sie lachte. »Nicht viel, ehrlich gesagt. Die meisten meiner Freunde gehen zum Fluss und trinken was. Es gibt eine Bar, aber da sind hauptsächlich alte Leute.»

      »Darauf hätte ich keine Lust.»

      Sie kicherte wieder. »Nein. Mein Freund und ich ziehen den Fluss vor. Da draußen ist es … privater.»

      Freund. Verdammt. Sie war ein Flirt, aber sie machte klar, dass sie nicht zu haben war. So viel zu dieser Spur. »Verstehe. Vielleicht sehe ich dich ja später dort.»

      »Klingt gut. Ich sollte wieder an die Arbeit.» Sie hüpfte davon, als hätte sie nicht gerade seine Chance zunichtegemacht, etwas Nützliches herauszufinden. Natürlich wusste sie nicht, dass das der einzige Grund war, warum er mit ihr redete.

      English blieb an der Wand stehen, wo er war. Er beobachtete den Rest der Party, bis er seinen Cousin auf sich zukommen sah. English konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

      »Na, verdammt, schau mal einer an, wen die Katze da angeschleppt hat», sagte Adam zur Begrüßung. Er schlug in Englishs Hand ein und zog ihn in eine Umarmung. Sie waren fast gleich groß und hatten beide seit der Highschool etliche Kilo Muskeln zugelegt. Adam und English standen sich in ihrer Jugend nahe, waren beste Freunde und Cousins, aber es war Jahre her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

      »Ich wusste gar nicht, dass du zu diesem Ding hier kommst.»

      Adam schnaubte. »Hätte es nicht verpassen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Mom und Dad haben darauf bestanden, dass ich aufkreuze.»

      »Du Glücklicher.»

      »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest. Wie geht’s dir? Wie läuft’s so?»

      English zuckte mit den Schultern. Adam war das einzige andere Familienmitglied, das daran interessiert war, aus ihrer Heimatstadt wegzukommen. Er war ein Jahr jünger als English, also war es nicht so schlimm, als Adam ging. English hatte die alte Form durchbrochen. Oder sie zumindest angeknackst.

      »Das Leben ist gut. Unserem Team geht es gut. Die Arbeit macht mir Spaß.«

      »Und bist du beruflich hier oder nur zu Besuch?«, fragte Adam vorsichtig.

      English nippte an seinem Bier und musterte seinen Cousin aus den Augenwinkeln. Er hatte den Kontakt zu Adam nicht gehalten und hatte keine Ahnung, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er war ein paar Zentimeter größer und entsprechend breiter. Sein ebenfalls blondes Haar war kurz geschnitten und seine blaugrünen Augen verrieten, dass er Dinge sah, die niemand sonst sah. Wenn English hätte raten müssen, dann war Adam kein Zivilist.

      »Wie kommst du darauf?«

      Adam drehte sich mit dem Rücken zum Rest der Menge. Die Bewegung war lässig genug, dass jeder, der ihn sah, denken würde, er hätte sich English zugewandt, um ihm etwas unter vier Augen zu sagen. Stattdessen ließ er eine Marke aufblitzen. Eine FBI-Marke.

      »Was zum Teufel?«, platzte es aus English heraus, die Worte sprudelten aus ihm hervor, bevor er sie aufhalten konnte.

      »Es ist nicht mein Fall, aber ich habe gesehen, wie er durchs System lief. Ich habe auch gesehen, dass er mit einer privaten Sicherheitsfirma geteilt wurde.«

      »Soweit alle anderen wissen, bin ich hier, um meine Eltern zu überraschen.«

      »Du kannst es nicht ausstehen, hier zu sein.«

      English schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. Er beschränkte sich für den Abend auf nur einen Drink, aber er wollte ihn sich für die ganze Nacht einteilen. »Ich wette, du bist darüber auch nicht viel glücklicher als ich.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Nee, aber das ist bei mir an der Tagesordnung. Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde.«

      »Aber das hier ist Vergnügen.«

      Adam zuckte mit den Schultern. »So gut es eben geht. Ich nehme an, du hast alle Akten, aber wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

      »Kennst du sie?«

      Adam schüttelte den Kopf. »Noch nie von ihr gehört. Mom und Dad halten sich ziemlich bedeckt, was sie betrifft. Tommy und Rick sagten, sie hätten gehört, sie hätte sich aus dem Staub gemacht.«

      »Für mich hört sich das an, als würde da mehr dahinterstecken. Dad hat mir erzählt, dass sie Ehen zerstört hat.»

      Bei dieser neuen Information schossen Adams Augenbrauen in die Höhe. »Glaubst du, sie kannten sie?»

      »Ich hoffe nicht. Sind wir nicht wegen ihres Jahrestages hier?»

      Adam gluckste. »Wie lange bist du in der Stadt?»

      »Eine Woche. Vielleicht länger, vielleicht kürzer, je nachdem, was ich herausfinde.»

      »Wir erregen Aufmerksamkeit, aber wir müssen reden. Morgen frühstücken?»

      »Ich bin dabei. Sieben?»

      »Machen wir acht daraus. Da ist eine süße kleine Kellnerin, die mich schon den ganzen Abend lang beäugt.»

      English schnaubte, als sein Cousin sich von der Wand abstieß und durch die Menge schritt. Er ging direkt auf Cami zu und sagte etwas zu ihr, woraufhin sie errötete und eifrig nickte.

      Dieser Freund war also doch nicht so echt.

      Verdammt. English musste wirklich lernen, wie man Frauen durchschaut.
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      Caitlyn blickte in die Menge und verzog das Gesicht. Sie hasste es, Gelegenheitsjobs wie diesen anzunehmen, aber so war das eben, wenn das ganze Geld, das sie als Kind beim Modeln verdient hatte, in einen Treuhandfonds geflossen war, den ihre Mutter kontrollierte und mit dem sie durchgebrannt war.

      Nicht, dass Caitlyn immer noch verbittert wäre oder so.

      Jeanine hatte Caitlyn immer wieder gesagt, dass sie sich einen Anwalt nehmen und ihre Mutter finden müsse, aber Caitlyn hatte null Fähigkeiten. Und null Geld. Was sie direkt zu der Veranstaltung zurückbrachte, bei der sie arbeitete. Denn ihre Ziele hatten sich verschoben.

      Caitlyn schnappte sich ein Tablett und bahnte sich ihren Weg durch den Raum. Sie hielt sich am Rand, damit ihre breiten Hüften nicht einen Tisch oder einen Kunden umstießen. Ihr Chef hatte gedroht, sie nach dem letzten Mal, als das passiert war, nicht wieder arbeiten zu lassen, aber sie hatte ihn überredet, sie arbeiten zu lassen, als sie erfuhr, dass sie zusätzliche Leute brauchten. Und jetzt, da sie vielleicht Hilfe bei der Suche nach Jeanine bekommen konnte, war sie umso glücklicher darüber.

      Liam Johnson. Sie erinnerte sich an den nerdigen Jungen, der in ihrem Mathekurs am Fenster saß. Zumindest im ersten Jahr der Highschool. Dann zog er an ihr vorbei, stieg immer weiter auf, bis er schon College-Kurse belegte, bevor sie überhaupt ihren Highschool-Abschluss machten. Er war mit Leichtigkeit der Zweitbeste ihres Jahrgangs, hätte wahrscheinlich der Jahrgangsbeste sein sollen, aber er war der Typ Mann, bei dem sich niemand in seinem Schatten dumm vorkam.

      Und genau der Typ Mann, dessen Hilfe Caitlyn jetzt brauchte.

      Sie erkannte seine Eltern, aber da sie die Ehrengäste waren, konnte man sie leicht ausmachen. Caitlyn ging durch den Raum, konnte Liam aber nicht finden.

      Kleinstadtgerüchte stimmten nicht immer, aber Caitlyn betete, dass dieses eine wahr war. Er war der verlorene Sohn. Aus dem Krieg heimgekehrt, um mit seinen Eltern zu feiern.

      Sie hatte vorhin an der Bar einen Mann gesehen, der sie vage an Liam erinnerte, aber er war zu groß und zu muskulös, um der nerdige Junge aus der Highschool zu sein. Caitlyn suchte weiter und fragte sich, ob ihre Suche Zeitverschwendung war, als das Kreischen des Mikrofons ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne lenkte.

      »Guten Abend zusammen«, dröhnte Mr. Johnsons Stimme aus den Lautsprechern. »Oh, Entschuldigung dafür. Patty und ich wollten uns nur bei allen bedanken, die heute Abend hier sind. Das ist ein besonderer Abend für uns und wir sind so dankbar, dass Sie alle hier sind, um mit uns zu feiern. Wir wollten uns auch bei unserem Sohn bedanken, der die Reise nach Hause auf sich genommen hat. Liam, wink mal.«

      Caitlyn folgte Mr. Johnsons Blick dorthin, wo Liam an der Wand stand. Er stieß sich von ihr ab und hob sein Glas in Richtung der Menge.

      »Verdammt«, hauchte Caitlyn. Der Mann von der Bar war Liam Johnson. Das Militär hatte bei ihm Wunder gewirkt. Er war schon immer süß gewesen, aber diese Muskeln und die rauen Kanten machten ihn zur Fantasie jeder Frau.

      »Da haben Sie recht, meine Liebe«, sagte eine ältere Dame in der Nähe. »Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich mit Ihnen um ihn kämpfen.« Sie zwinkerte und ging weiter. Caitlyn lächelte zurück und ließ die Frau glauben, was sie glauben wollte. Caitlyn wusste die sexy Version von Liam definitiv zu schätzen, aber sie war nicht an seiner Muskelkraft interessiert. Sie brauchte seinen Verstand.

      Sein Vater sagte noch ein paar Worte, dankte Daniel West überschwänglich dafür, dass er sie empfangen hatte, und kündigte an, dass das Abendessen bald serviert würde. Das war Caitlyns Stichwort, um in die Küche zurückzukehren. Sie befand sich am anderen Ende des Speisesaals, was bedeutete, dass sie eine der Letzten sein würde, die dort ankam. Und ihre Chance verpassen würde, Liam zu bedienen und ihn um Hilfe zu bitten.

      Als sie dort ankam, verließen die Kellner bereits die Küche. Sie entdeckte eine der Neuen, eine junge Frau, die noch den jugendlichen Glanz besaß, den Caitlyn schon vor langer Zeit aus ihrem Spiegel hatte verschwinden sehen.

      »Hey, bist du für den Haupttisch zuständig?«, fragte sie.

      »Ja, warum?«

      »Ich wollte dir nur sagen, dass dieser Typ am anderen Ende des Saals nach dir gefragt hat. Er wollte wissen, ob er deine Nummer haben kann.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

      Sie errötete, grinste und blickte dann auf ihr Tablett.

      »Oh, ich kann das hier nehmen und du holst dir ein neues. Er’s sitzt in der hinteren Ecke. Du kannst ihn gar nicht verfehlen.«

      »Danke, Caitlyn«, sagte sie, reichte ihr das Tablett und hüpfte zurück in die Küche, um ein neues zu holen.

      Caitlyn steuerte geradewegs auf den Haupttisch zu. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr jemand zuvorkam. Sie war schon fast da, als eine andere Kellnerin neben dem Tisch stehen blieb. Eigentlich sollte Caitlyn mit jedem Tablett einen neuen Tisch anfangen, aber das war ihr egal. Sie hätte an diesem Abend ihren Job verlieren können und es wäre ihr egal gewesen.

      Hauptsache, sie konnte mit Liam reden.

      »Liam«, hauchte sie, als sie seinen Stuhl erreichte. Sie ignorierte den bösen Blick der anderen Kellnerin und stellte einen Ständer auf, um ihr Tablett abstellen zu können. »Es ist eine Ewigkeit her. Wie geht es Ihnen?«

      Er blickte zu ihr auf, mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Mir geht’s gut. Danke. Wie geht es Ihnen?«

      »Sie erinnern sich nicht an mich, oder? Ich weiß, ich sehe ganz anders aus als damals in der Schule. Ich bin–«

      Die andere Kellnerin räusperte sich laut. Ihre Zeit war abgelaufen.

      Er nickte langsam, während sein Blick sie musterte. »Sie sehen …«

      Caitlyn zupfte ihre Bluse zurecht und strich mit einer Hand über ihren runden, nicht schwangeren Bauch. Unter seinem Blick brannten Caitlyns Wangen. Als sie die Highschool abgeschlossen hatte, trug sie Größe 34. Mit Größe 54 war sie glücklicher, doch Liam anzustarren machte sie mehr als nur ein klein wenig befangen.

      »Ähm, wie auch immer, ich habe mich gefragt, ob Sie sich vielleicht nachher mit mir treffen wollen. Wir könnten auf einen Drink gehen und uns unterhalten. Hier ist’s meine Nummer. Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören.«

      Caitlyn eilte von seinem Tisch weg, ohne sich umzudrehen. Sie wusste, dass sie Ärger bekommen würde, aber sie musste einfach versuchen, mit ihm zu reden.

      Niemand sonst in der Stadt glaubte Caitlyn. Alle hielten sie für verrückt. Aber sie wusste, dass Jeanine etwas zugestoßen war. Sie wusste, dass ihre Freundin nicht einfach verschwinden würde, ohne ihr zu sagen, wo sie war. Sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Oder Schlimmerem.

      Und Caitlyn wusste, dass Liam Johnson der Einzige war, der ihre Freundin tot oder lebendig finden konnte.

      Sie hoffte nur, dass er anrief.
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      English sah der Kellnerin nach, wie sie forteilte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm bekannt vorkam, aber als er zusah, wie sie in der Menge verschwand, konnte er sie immer noch nicht einordnen.

      Er starrte auf die Nummer und prägte sie sich ein, dann steckte er den Zettel in die Tasche. Bei der jungen Kellnerin war er abgeblitzt, aber er brauchte immer noch Informationen. Wenn die kurvige, sexy Frau sich schon selbst anbot, war er nicht abgeneigt, ein wenig Geschäftliches mit Vergnügen zu verbinden.

      Nur weil English sich nicht an sie erinnerte, hieß das nicht, dass er sie nach der Party nicht kennenlernen konnte. Er hoffte nur, dass sie nicht bei ihren Eltern wohnte oder Bettwäsche mit Weltraummotiv auf ihrem Einzelbett hatte, so wie er.

      »Liam Johnson«, sagte Daniel West und nahm neben English Platz. Seine Eltern hatten sie auf dem Weg hinein einander vorgestellt, aber Daniel war mit den Caterern im Gespräch gewesen und hatte nicht mehr als ein Hallo sagen können.

      »Mr. West.«

      Daniel lachte. »Oh, bitte nennen Sie mich Daniel. Das tut jeder. Ich halte nichts von Förmlichkeiten.«

      English nickte dem Mann zu. Auch er kam ihm vage bekannt vor, aber der Altersunterschied von drei Jahren garantierte beinahe, dass die Vertrautheit daher rührte, dass sie in derselben Stadt aufgewachsen waren. English erinnerte sich daran, als Daniels Eltern bei einem Hausbrand ums Leben kamen. English war in der Abschlussklasse der Highschool und Daniel war auf dem College.

      »Es ist wunderbar, dass du für deine Eltern hier sein konntest. Dein Vater spricht in den höchsten Tönen von dir.«

      English setzte ein dankbares Lächeln auf. Außerhalb des Hauses war sein Vater der liebevolle Vater und Mann, der er sein sollte. Drinnen kam die Wahrheit ans Licht. Aber English hatte nicht vor, das mit dem Arbeitgeber seines Vaters zu teilen.

      »Danke. Ich sehe, du hast hier einige erstaunliche Dinge vollbracht. Die Fabrik sieht großartig aus.«

      »Oh, danke. Nachdem meine Eltern gestorben sind, war ich eine Weile orientierungslos. Ich war mir nicht wirklich sicher, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich habe das Versicherungsgeld investiert und ein paar Jahre gearbeitet, aber wo auch immer ich hinging, es war nicht mein Zuhause. Als dieser Ort zum Verkauf angeboten wurde, wusste ich, dass dies der Ort war, an den ich gehörte.«

      »Die Stadt ist dir dafür dankbar. Meine Eltern sind es auf jeden Fall. Sie haben nichts anderes getan, als dich bei mir in den Himmel zu loben, seit ich hier bin.«

      Daniel legte den Kopf in den Nacken und lachte, wobei er seinen Hals entblößte. Eine kleine Stelle mit dunklen Bartstoppeln zog Englishs Blick auf sich und machte ihm Daniel noch sympathischer. Er gab sich zwar leutselig und authentisch, aber in seinem marineblauen Anzug mit dem roten Einstecktuch wirkte er nicht wie ein Mann, den man leichtfertig ansprechen konnte. Seine schicken Schuhe und die glänzenden Manschettenknöpfe trugen zu seinem allzu perfekten Aussehen bei. Aber diese Stelle an seinem Bart, die er beim Rasieren ausgelassen hatte, ließ English glauben, dass der Mann genau wie alle anderen seine Makel hatte.

      »Dein Vater ist über die Jahre sehr gut zu mir gewesen. Es war hart, meine Eltern damals zu verlieren, aber alle hier haben mich wieder willkommen geheißen. Dein Vater war einer der Ersten. Er hat mich eingeladen, bei ihnen zu wohnen, als er herausfand, dass ich in meinem Büro schlief. Ich bin deinen Eltern auf ewig dankbar.«

      English war überrascht, das zu hören. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass seine Eltern Daniel so nahegestanden hatten. Oder dass er jemals bei ihnen gewohnt hatte. Er fragte sich, was er sonst noch alles nicht über seine Eltern und ihr Leben wusste.

      »Ich bin sicher, sie sehen das nicht so. Wenn sie es angeboten haben, dann weiß ich, dass sie es als reine Freundlichkeit meinten und nicht in der Hoffnung, dass du den Gefallen erwiderst.«

      »Oh, das weiß ich. Gerade das macht es für mich umso wichtiger. Um ehrlich zu sein, meine Eltern waren nicht so. Ich habe sie geliebt, aber mein Vater hatte eine gemeine Ader.«

      English beäugte den anderen Mann und fragte sich, warum er etwas so Persönliches teilte. »Das tut mir leid zu hören.«

      Daniel nickte und schien verlegen zu sein, das gesagt zu haben. »Danke. Wahrscheinlich sollte ich dir das alles gar nicht erzählen, aber ich habe das Gefühl, dass das auch meine Eltern sind.« Er nickte in Richtung von Englishs Eltern auf der anderen Seite des Achtertisches. »Das macht uns zu Brüdern. Ich wollte schon immer Geschwister haben.«

      »Ich auch«, sagte English ihm ehrlich. Er wollte nicht gestehen, dass er bei der Navy eine Familie gefunden hatte oder dass er mit den Männern, die er als seine Brüder betrachtete, eine Firma aufgebaut hatte. Für eine Woche konnte er Daniels Bruder sein. Vielleicht hätte Daniel ja ein paar Informationen für ihn.

      »Also, ich habe gehört, du warst bei der Navy, bist jetzt aber Teilhaber einer Taskforce oder so was?«

      Das war also kein Geheimnis. »Ja. Einige meiner Kameraden von der Navy haben sich zusammengetan. Lange Geschichte, aber unser ehemaliger befehlshabender Offizier hat jemanden entführt und versucht, die Niagarafälle in die Luft zu jagen.«

      »Und du hast ihn aufgehalten?«, fragte Daniel mit großen braunen Augen.

      English nickte. »Das haben wir alle. Wir sind danach in der Gegend geblieben und haben geholfen, ihn zu finden. Und andere, die Leute verletzen oder töten wollten.«

      »Wow. Das ist beeindruckend. Alles, was ich je getan habe, war, eine Firma zu kaufen.«

      English lachte mit ihm. Es war offensichtlich, wie wichtig Daniels Investition in die Fabrik war und wie viel sie den Leuten bedeutete, die in der Stadt lebten. Hätte er nicht getan, was er getan hat, wären Englishs Eltern und viele andere gezwungen gewesen, wegzuziehen, wenn nicht jemand eingesprungen wäre und die Fabrik gekauft hätte.

      »Du hast diese Stadt gerettet, Daniel. Ich hoffe, das weißt du.«

      Daniel lächelte verlegen. »Danke. Es ist meine Heimat. Wirst du jemals wieder hierherziehen?»

      English blickte zu seinen Eltern und schüttelte den Kopf. »Nein. Für mich ist es nicht mehr meine Heimat.»

      »Schade. Es wäre schön, dich besser kennenzulernen.«

      »Vielleicht können wir was trinken gehen, solange ich in der Stadt bin.«

      Daniel lächelte. »Das würde mir gefallen. Sehr sogar.«

      English nickte und erkannte, dass es ihm genauso gehen würde. Daniel war vielleicht nicht sein echter Bruder, und sie würden sich nie wirklich nahestehen, aber es wäre gut, jemanden in der Stadt zu haben, mit dem man ab und zu mal was unternehmen konnte. Besonders jemanden, der jeden in der Stadt kannte und hoffentlich Jeanine Waterford genauso sehr finden wollte wie English.
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        * * *

      

      Je später der Abend wurde, desto mehr schwand seine Geduld. Das Abendessen war beendet, die Teller waren abgeräumt, und es sollte eigentlich Zeit sein zu gehen. Er war noch nicht bereit zu gehen. Nicht, wenn die Gefahr bestand, dass die Leute reden würden. Er musste den Schein wahren.

      Er trank sein Glas leer und stieß sich von der Bar ab. Der DJ spielte Musik, zu der niemand tanzte, aber der Gedanke war interessant. Vielleicht konnte er eine neue Frau finden, während er hier war. Jemanden, der sehen würde, was er zu bieten hatte. Jemanden, der ihn so lieben würde, wie er es verdiente, geliebt zu werden.

      Patty und William bewegten sich durch die Party und unterhielten sich mit den Leuten an allen Tischen. Es war wie eine Hochzeitsfeier für sie. Er lächelte. Das bedeutete, dass ihn niemand beobachtete. Niemand, der versuchte herauszufinden, was er tat.

      Nicht, dass er irgendetwas tat. Und schon gar nichts Falsches. Er hatte die Kontrolle. Wie immer.

      Die Erschöpfung zerrte an ihm und ließ ihn Dinge sehen, die nicht da waren. Wie Jeanine, die sich mit dieser fetten Schlampe unterhielt, mit der sie befreundet war. Er wusste, dass sie nicht wirklich da war, aber er musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen.

      Caitlyn Powers war ihm ein Dorn im Auge. Sie trug Tabletts und lächelte die Gäste an, aber abgesehen davon, dass sie die junge Kellnerin manipuliert hatte, damit sie Liam Johnson das Essen servieren konnte, hatte sie sich ihm nicht genähert. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie wusste, wer Liam war und was er beruflich machte, aber es würde nicht allzu schwer sein, ihn davon zu überzeugen, dass sie total durchgeknallt war.

      »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte ihn die hübsche Kellnerin, als sie vorbeiging.

      Er hob sein Glas und schüttelte den Kopf. Er sah ihr nach, wie sie wegging und dabei mit dem Arsch wackelte. Sein Schwanz wurde bei dem Anblick hart. Es war schon eine Weile her, dass er jemanden mit nach Hause genommen hatte. Fast zehn Tage waren vergangen, seit er seinen Schwanz mal wieder richtig zum Einsatz gebracht hatte.

      »Moment mal«, rief er ihr nach und erregte ihre Aufmerksamkeit, bevor sie außer Hörweite war.

      Sie lächelte, als sie zu ihm zurückkam. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Wir sollten uns hiernach treffen.«

      Ihre Augen weiteten sich. Ihr Lächeln gefror, die Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ähm, ich ... ich kann nicht. Ich habe ... einen festen Freund. Wir sind später noch verabredet.«

      Er nickte langsam und glaubte die Lüge keine Sekunde. »Wackeln Sie deshalb so mit dem Arsch? Für Ihren Freund?«

      Sie schnappte nach Luft und wich zurück.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung. Es war ein langer Tag.«

      »Schon ... gut. Tut mir leid, wenn ich Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt habe.«

      Er nickte kurz und starrte an ihr vorbei. Sie verstand den Wink und eilte von ihm weg. Verdammte Hure.

      Genau wie Jeanine. Als sie sich kennenlernten, war er sich sicher gewesen, dass sie ihn so sehen würde, wie er wirklich war. Er liebte sie und wollte sie wie eine Königin behandeln. Sie hätte alles haben können, was sie sich je gewünscht hatte. Aber sie hatte ihn nicht verdient. Sie lachte, als er ihr einen Antrag machte, und sagte, sie wären nicht ernsthaft genug, um überhaupt über eine Heirat zu sprechen. Dann sagte sie ihre letzten Worte.

      »Zur Hölle, wir sind nichts weiter als Fickfreunde. Meine beste Freundin weiß nicht, wer du bist, und du bist nicht der einzige Mann, mit dem ich schlafe. Ich weiß nicht, wieso du überhaupt gedacht hast, ich würde dich heiraten.«
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        * * *

      

      Caitlyn zog die Uniform aus, die sie für die Party getragen hatte, und nahm ihren Scheck entgegen. Sie ging zu ihrem Auto und steckte den Schlüssel ins Schloss, wobei sie innerlich fluchte, als er klemmte und sich nicht drehen ließ. Sie rüttelte am Schlüssel und hoffte, dass das Schloss bald nachgeben würde. Seit Jeanine verschwunden war, war sie nervöser als sonst.

      Schritte hallten hinter ihr auf dem Asphalt wider. Ihr Herz hämmerte ihr in den Ohren und drohte, ihr aus der Brust zu springen. Caitlyn wirbelte herum, dummerweise allein und unbewaffnet auf dem dunklen Parkplatz.

      »Alles okay?«, fragte Alec, einer der anderen Kellner des Abends.

      »Ja.« Caitlyn versuchte, sich einzureden, dass sie in Sicherheit war, aber Alec hatte noch nie auf der gleichen Party wie sie gearbeitet. Sie hatte ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt.

      »Probleme mit dem Auto?«

      »Probleme mit dem Schlüssel. Er klemmt.«

      »Soll ich es mal versuchen?«

      »Nein«, sagte Caitlyn schnell. »Mir geht es gut.«

      Alec wich zurück, die Hände in der Luft, als hätte sie eine Waffe auf ihn gerichtet. »Verdammt, ich will doch nur nett sein. Du musst deswegen nicht gleich so eine Zicke sein.«

      Sie dachte daran, sich zu entschuldigen, aber er war schon weg. Und ehrlich gesagt war es ihr egal, ob er sie für eine Zicke hielt. Sie war eine Zicke. Als Kind musste sie es sein, wenn sie die anderen Mädchen bei den Modeljobs ausstechen wollte. Als Teenager war es eine Art Initiationsritus. Und als Erwachsene war es das Einzige, was sie hatte.
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